4. Das  verfehlte Rendez-vous.
Ein ungewöhnlich  prächtiger  Spätsommertag 1942 ist es. Die Sonne steht hoch am Himmel und lacht den arbeitenden Landleuten zu. An den Bäumen  leuchtet das reifende Obst und trinkt gierig die warmen Strahlen.  Ein einsamer Fischer kauert im tiefen Schatten eines Erlenstrauches, um sein Glück am Fluss zu versuchen.

Ich sitze auf meinem unzertrennlichen Stahlross und schlendere durch  die nachsommerliche Landschaft.  Mein Ziel ist das lieb gewonnene Städtchen aus meiner Studentenzeit, wo ich meinem Versprechen gemäß in unserm alten Stammlokal einzukehren gedenke. Trotz der anziehenden Schönheiten der Natur, würdige ich die herrliche Sauerlandschaft keines Blickes, zu sehr bin ich mit meinen Gedanken beschäftigt. So erreiche ich fast, ohne es zu bemerken, das bekannte Lokal  am Viehmarkt. Ich steige sowohl von meinem Fahrrad als auch aus der Welt meiner Phantasie und kehre in das wohlbekannte Haus ein. Dort treffe ich auch gleich das gesprächige Hotelfräulein, mit dem ich auch bald in ein lebhaftes Gespräch verwickelt bin
Über eine Woche  ist seit dem zufälligen Zusammentreffen mit den zwei Freundinnen auf offener Strasse vergangen.  Natürlich erkundige ich mich sofort über den weiteren Verlauf ihrer Radpartie und interessiere mich  zu erfahren, wie es ihrer Freundin aus N. so gehe.  Zu meinem größten Erstaunen vernehme ich, dass diese sie für kommenden Sonntag zur Stadtkirmes eingeladen habe. Dabei habe sie den Wunsch ausgedrückt, sie solle versuchen auch mich zu bewegen zur Schobermesse zu kommen.
 Ich verspreche dem Hotelfräulein, jedoch nicht fest, in ihrer Begleitung zur Schobermesse fahren zu können, da man nicht wüsste, was bis dahin geschehen könnte. In mir brütete nämlich ein andrer Plan, den ich  am folgenden Samstag auszuführen gedenke. Deshalb  erkundige ich mich ebenfalls näher über die Familien= und Arbeitsverhältnisse der Freundin. Fräulein B. wohnt nicht in N. bei ihren Eltern, sondern in der Stadt bei ihrer Großmutter und ihrem jüngsten Bruder. Sie ist seit geraumer Zeit, seit sie eine Töchterschule verlassen hat, Angestellte in einem Büro. Wie etwas Nebensächliches erfrage ich auch noch die Telefonnummer und die Arbeitszeiten der Stadtfreundin…

Als ich unser altes Stammlokal verlasse, um meine Reise nach Hause fortzusetzen, bin ich vollauf über den Erfolg meiner Erkundigungen zufrieden.

Der ersehnte Sonnabend ist da. Meine Dienststunden sind vorbei; der ganze Nachmittag, der so vieles verspricht, liegt vor mir.  In eiliger Hast steige ich  in den eben eingelaufenen Zug und sichere mir einen Fensterplatz. Ich stecke mir eine Zigarette an, dessen bläulich weiße Rauchschwaden mich bald einhüllen und die Welt draußen, wie mit einem dünnen Schleier verdecken. So kann ich ganz in meiner Welt leben, in einer Welt der Phantasie und der Hoffnung. . Ob mein Plan wohl gelingen mag? Nach den Angaben von Fräulein M.  ist „sie“ ja heute dienstfrei; sie muss auch zu Hause sein, wenn sie für morgen Besuch erwartet. Da sind doch immer einige Vorbereitungen zu treffen. Dass sie der Großmutter alles zu Lasten überlässt und heute bereits – in Begleitung vielleicht – dem Vergnügen nachgeht, kann und will ich nicht annehmen.

Wie mechanisch  lange ich mein Taschenbüchlein hervor und schaue mir die notierte Telefonnummer an: 71-73. Unwillkürlich muss ich sie immer nachsprechen.
Ob die Großmutter wohl nichts gegen ein Rendez-vous mit einem jungen Fremden einzuwenden hat? Nun, sie wird vielleicht nichts davon erfahren, denn junge Mädchen sind erfinderisch. Nur ein Bedenken noch steigt in mir auf. Was soll Fräulein B. eigentlich denken, wenn ich jetzt plötzlich, ohne ersichtlichen Grund bei ihr anrufe und sie zu einem Rendez-vous einlade? Der gute Eindruck, den ich bei unserer ersten Begegnung. auf sie gemacht zu haben schien, könnte verwischt werden?
Aber  auch diesen Einwand widerlegt mir eine innere Stimme. Wenn Fräulein B.  mich schon, wenn auch auf Umwegen eingeladen hat, so kann ich mir es wahrscheinlich erlauben, ihr zuvorzukommen und sie um ein Zusammentreffen bitten. Gleichzeitig erhalte ich völlige Aufklärung über ihre innere Haltung mir gegenüber.  Leistet sie meiner Einladung Folge, so weiß  ich, dass ich ihr nicht völlig gleichgültig bin, dass die stumme Sprache ihrer Augen vor kurzem echt war.  Sollte sie nicht kommen, so habe ich mich eben getäuscht und für heute müsste ich mich nach einer anderen Zerstreuung umsehen.  So glaube ich also, es wagen zu können,  telefonisch anzurufen, um ein Stelldichein zu erzielen. Denn: Frisch gewagt, ist halb gewonnen, heißt es in einem Sprichwort und danach will ich handeln.  Mit donnerndem Getöse braust der Zug in die mächtige Bahnhofshalle hinein und bleibt mit einem knirschenden Ruck stehen. Im Nu werde ich aus meinen  Träumereien gerissen. Ich bin in der Stadt angelangt. In fiebernder Eile reiße ich meinen Koffer aus dem Gepäcknetz und schiebe mich durch die hastig drängende Menschenmenge der Ausgangssperre zu.

Mit etwas erregter Stimme nenne ich die Nummer 71-73 am Postschalter, nachdem ich nach einiger Wartezeit an die Reihe kommen kann. Mein Herz schlägt wild, als ich in der dunkeln Kabine lehne  und den schwarzen Hörer an mein Ohr nehme . Fast  wie ein jäher Schreck, oder ist es plötzlich Freude, fährt es mir in die Glieder, als ich auf einmal die bekannte, zarte Stimme desjenigen  Mädchens höre, an das ich heute bereits so viel gedacht habe. Beinahe verschlägt es mir die Stimme, dass ich mit meinem Anliegen kaum herausrücken kann. 
Wie aus der dunkeln Kabine, hinaus auf die helle Strasse gehe, kommt alles  mir vor wie ein Traum. Ich sehe nicht die vielen Menschen, die an mir vorbeihasten und lachen, ich spüre nicht den Boden, auf den ich trete, ich schwebe in einer andern  Atmosphäre.“ Du“ hat sie zu mir gesagt. Sie will mich treffen. Wir wollen zusammen zur Schobermesse gehen. . Mein heimlicher Wunsch, mit diesem Mädchen einmal allein zu sein, es einmal in meine Arme nehmen zu dürfen, den Hauch  seiner Stimme spüren, das alles sollte Wirklichkeit werden und zwar in zwei Stunden.
Nach einem Warten, das mir zur Ewigkeit zu werden scheint, bringt mich die Elektrische schnell zu dem Ort des Stelldicheins; Fräulein B. ist noch nicht da, ich schaue zur Uhr, die als Treffpunkt verabredet ist. Noch sind es fünf Minuten, also noch kein Grund zur Beunruhigung. Da Fräulein B. in einem Büro arbeitet, denke ich mir, dass sie an Pünktlichkeit gewöhnt ist und nicht vor der Zeit ankommt. Langsam gehe ich dem Bürgersteig entlang, an Häusern vorbei, ab und zu einen Blick nach allen Richtungen werfend, ob Fräulein B. nicht irgendwo in Erscheinung trete. Aber nichts lässt sich blicken und so gedulde ich mich noch ein wenig. Ein Blick auf die Uhr, und ich stelle fest, dass der kleine Zeiger auf fünf und der große genau auf zwölf steht. Sie müsste also jetzt kommen, wenn sie auf Pünktlichkeit hält, wie ich annehme.

Ein Trambahnwagen rasselt an mir vorüber, hält in einiger Entfernung. Leute steigen aus, darunter auch ein Mädchen mit schwarzem Haar. Das muss sie sein, schießt es mir in den Sinn.  Aber nein, das  Mädchen biegt um die nächste Straßenecke und verschwindet in einem Hausflur.
Wieder geht mein Blick zur Uhr. Fünf Minuten Verspätung!. Ich beginne etwas schneller auf und ab zu gehen. Sie wird schon noch kommen, rede ich mir selbst ein, um die Zuversicht nicht zu verlieren. Vielleicht hatte sie ein  kleines Missgeschick beim Kuchenbacken und jetzt wird sie sich noch umziehen, kämmen und ordnen. Gleich wird sie da sein

Unverdrossen stehe ich an der Straßenecke. Einige Leute werden bereits auf mich aufmerksam. Ich nehme eine Zigarette in den Mund, um irgendetwas zu tun. Ich biege in eine Nebenstrasse ein, komme wieder. Die Uhr zeigt  zehn nach fünf. Allmählich beginne ich ungeduldig zu werden; Aber die Strassen bleiben leer. Was mag bloß geschehen sein? Welches Missgeschick soll unser Rendez-vous zunichte gemacht haben? Dass ein Missgeschick an allem Schuld ist, denke ich mir. Dass sie mir einen üblen Streich gespielt habe, kann ich mir schwer vorstellen, habe ich  sie doch anders eingeschätzt. Welche Absicht  sie auch dabei verfolgen würde, bleibt mir unklar. Eifersüchtig kann sie  nicht sein, da wir uns ja, im Grunde genommen, nicht kennen. Und auf wen sollte diese Eifersucht sich beziehen?. Alles müßige Fragen, die ich nicht beantworten kann.
Die Uhr zeigt nun fünfzehn Minuten nach fünf. Des Wartens müde, schlendere ich die lange Strasse hinauf, in der Richtung, wo ich ihre Wohnung vermute. Eine Frau, bei der ich mich erkundige,  zeigt mir die Baumbuschstrasse und mühelos finde ich  die Nummer 99, die Wohnung, die ich suche. Nun stehe ich da und weiß nicht, was anfangen. Ich beschaue mir das schöne, geräumige Haus  von oben bis unten. Genau beobachte ich die freundlichen Gardinen, welche große Fenster zieren, ob ich nicht einen schwarzen Mädchenkopf dahinter entdecke. Nichts ist zu sehen, als eine Menge Kakteen und andere Blumenstöcke aller Art, die auf eine große Fürsorge für Pflanzen hindeuten. Auch im kleinen Vorgarten blühen prächtige Blumen, die Fräulein B.  als große  Blumenfreundin, besonders aber als eine stolze Liebhaberin der sonderbarsten Kakteenarten erscheinen lässt. Einige Male gehe ich  am Hause vorbei, kehre zurück, aber noch bin ich nicht entschlossen. Soll ich weitergehen und dem Schicksal seinen Lauf lassen. Den Nachmittag möchte ich auch nicht mit fortgesetztem Herumlungern vertrödeln. 
Aber in mir drängt es, Gewissheit möchte ich haben. Und ehe ich weiß, wie es geschah, stehe ich vor einer massiven Tür, die in eine Art Nische eingebaut ist und drücke auf die Klingel. Wer jetzt erscheinen würde, konnte ich mir nicht denken und was ich eigentlich sagen sollte, wusste ich noch weniger. Ich musste mich eben auf meine Schlagfertigkeit verlassen.

Die Tür geht auf und vor mir steht eine ziemlich große,  stattliche Frau, mit leicht gewölbter, langer Nase, von schätzungsweise  vierzig Jahren. Sie mustert mich von oben bis unten mit fragendem Blick. Die Großmutter kann es wohl nicht sein. Trotzdem muss ich mit irgendeinem Anliegen herausrücken und etwas verlegen frage ich nach Fräulein B.  Sie sei vor kurzem weggegangen, Einkäufe zu besorgen. Ich bedaure meinerseits, umsonst gekommen zu sein; es  sei auch nicht so wichtig. Da ich eben von N. käme, hätte ich einen schönen Gruß für das junge Fräulein. Er ließe sich jedoch ein andermal ausrichten, wenn ich  gelegentlich wieder einmal vorbeikäme. Und schon lasse ich das verdutzte Frauenzimmer, das mich noch ins Haus nötigen will, auf der Türschwelle stehen, durcheile mit drei raschen Schritten den Vorgarten, schlage die eiserne Gartentür zu und verschwinde um die nächste Straßenbiegung.

Ich weiß jetzt genug. Fräulein B. hat mich nicht absichtlich im Stich gelassen.Nur irgend ein böser, ja teuflischer  Zufall  kann die Hand im Spiel gehabt haben.  Noch gebe ich die Hoffnung nicht auf, sie zu treffen. Mein ausgesprochener Glücksstern kann doch nicht schon am Erlöschen sein, wo er doch gerade erst zu glänzen begonnen hatte.
Mit zuversichtlichem Herzen schreite ich durch die vorher begangenen Strassen. Überall schaue ich hin. Aber von Fräulein B. keine Spur. Ich gehe zurück an den verabredeten Ort. Er ist leer. Eine Hoffnung bleibt. Das Schobermessfeld.. Ohrenbetäubender Lärm empfängt mich dort. Karussells kreischen, Grammophone spielen lärmende Musik, Budenbesitzer brüllen, Kinder schreien, Mädchen lachen; an den Schiessbuden  krachen die Büchsen, bei den Zuckerläden drängt sich die Masse, auf den Autobahnen rattern  die elektrischen Wagen mit metallenem Getöse. Ich mache die Runde um das Feld, mustere jedes Mädchen. Manchmal wird es mir heiß ums Herz, ich glaube sie erblickt zu haben. Aber jedes Mal ist es nur Täuschung. 

Mehr als eine Stunde ist nun seit der verabredeten Zeit verflossen und ich gebe nun endlich die Hoffnung auf, das ersehnte Zusammentreffen heute noch zu erleben. Verhaltener, innerer Zorn liegt auf meiner Seele. Wem ich zürnen soll, weiß ich nicht. Etwa mir, da ich das Rendez-vous nicht deutlich genug gab? Oder dem Zufall, der mir diesen Nachmittag verdarb, der mir unweigerlich die Erfüllung meiner Sehnsucht vorenthielt, der mich durch die Strassen irren ließ, als jage ich einem Phantom nach, der mich die Menschen mustern ließ, bis mir der Kopf schmerzte und  schließlich mein erstes Rendez-vous so zu einem verfehlten Rendez-vous  wurde.
Da ich den ganzen Nachmittag aber nicht Trübsal auf den Noten blasen will und an meinen neuen Lebensspruch: „Carpe diem“ denke, stürze ich mich in den Strudel der Belustigungen, ohne auf die Ausgaben zu achten, was sonst wohl nie meine Art gewesen ist. Ich möchte nicht den ganzen Tag einem verfehlten Rendez-vous nachtrauern. Vielleicht ließ sich Ersatz finden. Auf jeden Fall wollte ich den Rest des Tages noch genießen, denn  wie viel solcher Tage mir bis zu meiner Einberufung zum Arbeitsdienst noch beschert sein würden, konnte ja niemand wissen.
. 
